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jene Korallen und Granaten trägt und auch ähnliche Schnüre
um den Hals bindet. Wenn der Indianer oder seine Frau
von hoher Abstamnmng sind, so tragen sie einen weißen
Mantel mit farbigen Streifen. Da sie sehr grob und un
achtsam gekleidet sind, so zeigen sie Achtung vor den Weißen,
die sich reinlich kleiden, und halten einen jeden für einen be
deutenden Mann, wo möglich für einen Verwandten des
Königs von Spanien, und besonders für carmoisinrothe
Kleider hegen sie die größte Achtung; dennoch wollen sie in
ihrem Hochmuth nicht von ihren Meinungen und Sitten lassen.

Diese Indianer haben weder Häuser noch Hütten, noch
auch feste Wohnorte, sondern leben nur unter den Bäumen,
verändern gern ihre Wohnung, je nach der Jahreszeit und
der Möglichkeit, die wild wachsenden Früchte jener Küste zu
erlangen, von denen sie sich ausschließlich ernähren, so daß
sie zur Zeit der Trupio-Bänme unter ihrem Schatten leben und
abwechselnd je nach der Jahreszeit die Guaymaros Caracok-
Bäume und andere bevorzugen, je nachdem sie Früchte tragen.

 Wenn sie umher schweifen, führen sie ihre Pferde, Rin
der, Stuten, Maulthiere, Hühner, Hunde und den gesumm
ten Hausrath mit sich. Doch essen sie nicht alle Tage Rind
fleisch, um ihren Viehstand nicht zu vernichten, sondern gehen
aus diesem Grunde stets zu den Fasttagen in Rio Hacha,
wo sie dann die getödteten Stiere erstehen. Zum gewöhn
lichen Leben essen sie Fischblasen, Muscheln, Igel, Krebse,
Schildkröten und andere Meeresthiere. Von jagdbaren Thie
ren verzehren sie Rehe, Gürtelthiere, Landschildkröten und
vieles andere, obwohl sie für täglich meist von Vegetabilien,
Vuca, trockenen Wurzeln und Früchten des Caracoli, Guay-
maro, Cacahnito re. leben.

Die Häuptlinge schlafen in Hängematten, die sie in die
Bäume hängen, die übrigen ausgestreckt auf der Erde und
ebenso die Frauen, ohne jede Unterlage oder Decke, außer
ihren baumwollenen Mänteln.

 Jeder Indianer nimmt so viele Frauen, als er ernähren
kann, und auch darin unterscheidet sich der Reiche von dem
Armen; im übrigen leben sie alle in völliger Gemeinschaft,
ohne jede Bedenklichkeit, und auch die Eifersucht hindert sie
daran nicht. Sie schlafen ziemlich wenig, denn Nachts
pflegen sie gerade viel zu essen; niemals aber lassen sie den
„Poporo" und den „Hayo" ans der Hand, woher sie denn auch
stets schwarze Zähne haben, wegen der Wirkungen des Kalks
und des schleimigen Saftes der Coca. Und da sie sehr
dunkele Kaut von der Farbe des Achates haben, eine sehr-
hohe Gestalt und sehr starke Gliedmaßen besitzen, so ge
währen sie einen wilden Anblick. Der Wahrhaftigkeit be
fleißigen sich diese Indianer nicht, namentlich nicht im Ver

 kehr mit den Spaniern; denn cs macht ihnen Vergnügen,
diese zu betrügen, und wenn sie uns mit irgend einer trauri
gen Nachricht in Schrecken setzen können, so thun sie es ge
wiß. Sie sind der spanischen Nation so feindlich gesinnt,
daß wenn ein Goagiro-Indianer beim Hüten des Viehes
oder der Pferde aus der Weide einen Spanier vorbeireiten
sieht, er auf das Genaueste die Spuren und Fährten prüft,
rasch ein Pferd besteigt, um im gestreckten Galopp nach dem
nächsten Rancho zu eilen, und die Bewohner mit dem Rufe:
„Ein Weißer kommt vorbei, seine Spur ist schon da!" warnt.
Er theilt mit, welchen Weg der Spanier nimmt, und im
selben Augenblick reiten vier oder sechs Faullenzer ab, um die
Kunde in den benachbarten Ansiedlungen zu verbreiten. Wenn
 dann der Arme sich besonders sicher glaubt, so findet er sich
von fünfzig oder mehr Goagiros belästigt, welche von ihm
Tribut verlangen, und wenn er nichts hat, um sie zu befrie

 digen, so wird ihm übel mitgespielt, denn in der That haben
sie auf diese Art eine Reihe von Spaniern getödtet.

Auch unter den Barbaren giebt es Unterhaltungen und
eine derselben ist das Ballspiel, wobei sie sich im Gebrauch

der Pfeile üben, ebenso wie unter den Spaniern die Jagd
eine Vorschule des Krieges ist. Aus den Testikeln eines
Hirsches machen sie ihren Ball, den sie mit Baumwolle
füllen. Dann werfen sie ihn in die Lust und einige zehn
oder zwanzig Gnagiros, jeder mit seinem Bogen bewaffnet,
lauern dann und schießen mit Pfeilen auf den Ball,
der durch die Gewalt des stoßenden Pfeiles im Moment
des Hinabfallens wieder aufwärts in die Luft gerissen wird.
Ein zweiter schießt dann seinerseits und während die
übrigen zur Feier des Tages tanzen, schießt immer einer
nach dem anderen nach dem Balle, wobei sie es zuweilen
fertig bringen, daß der Ball zwei bis drei Stunden in der
Luft bleibt, wodurch sie sich natürlich vorzüglich auf den
Kriegsfall vorbereiten.

Wer nicht schießfähig ist, darf in den Kreis nicht ein
treten, bis er durch privaten Unterricht so weit gebracht ist,
concurriren zu können.

Die Guagiros treiben einen merkwürdigen Mißbrauch
mit ihren jungfräulichen Mädchen, ohne daß bisher hätte
nachgewiesen werden können, daß dieser Brauch einen
anderen Zweck hätte, als irgend eine andere unvernünftige
Sitte, und man wundert sich nur, daß auch die Hebräer
die Gewohnheit haben, ihre Jungfrauen einige Tage ein
zuschließen, wenn die Herabkunft des Messias bevorsteht.

Der Brauch der Guagiros ist der folgende: Sobald
die erste Menstruation bei einer jungen Guagira eintritt,
baut der Vater eine kleine Strohhütte, in der sie das
Mädchen eingeschlossen erhalten, so daß weder Sonne, Mond,
Wasser, Luft noch Thau an sie gelangen können. Das
nennen sie „in der Cuyma sein". So bleiben sie 16 Tage
hindurch, ohne daß ihnen etwas anderes erlaubt wird, als
Wasser und Feuer, was also ein wahres Fasten ist, aus
dem sie nach dem Urtheil von Augenzeugen am 16. Tage
so dünn, weiß und durchsichtig herauskommen sollen, wie
ein feines Stück Papier, bis sie endlich wieder infolge
besseren Essens zu Kräften gelangen und die Hautfarbe
durch den Sonnenbrand, andere Unzuträglichkeiten und
allerlei Plagen jener Küste wieder dunkler wird. Wenn
während der Einschließung nach dem Mädchen gefragt wird, so
antwortet man: Sie ist in der Cuyma, womit sich jeder beruhigt;
fragt aber ihr Bewerber, so weiß er damit, daß sie heiraths-
fühig geworden ist, und beginnt, Festlichkeiten vorzubereiten.

Unter den Guagiros beerbt nicht der Sohn den Vater,
weil der Argwohn vor den Weibern sie veranlaßt, ihr
eigenes Geschlecht zurückzusetzen. Und so wird die Ordnung
der Natur umgestoßen, indem der Neffe als berechtigter
Erbe gilt, und zwar der Sohn der Schwester, jedoch nicht
der Sohn des Bruders. Endlich erbt der Sohn der
Schwester nicht nur das Gut seines Onkels, sondern auch
dessen Weiber, und zwar unter so unverletzlicher Verpflich
tung, daß, wenn er sie nicht erhalten kann, einige vorher
verschenkt werden müssen, wogegen dieselben sich nicht er
heben dürfen, sondern sich dem Gesetz zu unterwerfen haben.
Hat er die Fauen aber einmal übernommen, so kann er sie
nicht mehr zurückweisen. Wenn ein Guagiro zu seinem
Glücke oder durch die Vorsehung veranlaßt im christlichen
Glauben stirbt, und seine Habseligkeiten seinen Söhnen
hinterläßt, so reichen die Neffen, welche hoffen die Erbschaft
zu bekommen, eine Klage bei dem Häuptling ein. Dieser
unterrichtet sich dann bei den Bewohnern der Dörfer, den
Geistlichen, unter welchen Umständen der Verstorbene dahin
geschieden sei, und wenn er findet, daß der katholische Ritus
dabei angewendet worden ist, so beschließt der Häuptling,
daß er wie ein Weißer gestorben sei und die Söhne daher
das Erbrecht hätten, worauf dann die Neffen von der Erb
schaft lassen. Ist es aber sicher, daß der Indianer trotz
aller Bemühungen der Missionäre in seinem Aberglauben


